
sehen Reformierten, Lutheranern und Ka­
tholiken. Im Anfang lIlag das zugetrofl"cn 
haben, danach jedoch \\ urde die Begehr­
lichkeit der Nachbarn geweckt. die sich aus 
diesem nahezu brach liegenden, zerstörten 
Lande mit seiner total demoral isierten und 
geschwächten Bevölkerung cin Stück si­
chern wollten. Vorwiegend diL' Schwcdcn 
und die Franzosen. Letztere sclzten ihre 
Raubzüge noch nach delll Frieden von 
Münster und Osnabrück im .fahre I ()...j.X fort 
bis fast zum Ende des Jahrhunderts. Sie 
holten sich sogar die beutegierig geworde­
nen Türken zu Hilfe. Erst über einhundert 
Jahre später gelang unscrem geL]uiilten 
Volke, durch die neuen Belastungen unter 
J-i!ipoleon I. nach dessen vergeblichen Zug 

,o.u. ~en Rußland, ein neuer Versuch zur Eini­
gung der vielen Länder auf deutschem 
Boden. 

Dies gelang erst nach erneuten Auseinan­
dersetzungen mit Dänemark I X(i...j. -- Öster­
jI~hs Donaumonarchie I X6Ö und schließ-

. ..:h Frankreich 1870171 unter BismLlrck. In 
diesem Kriege tauchten ZUIll ersten Mal die 
"Franctireurs", Heckenschützen ohne den 
Status des Soldaten, auf. 

Der Zusammenschluß der dcutschen Für­
stentümer unter einem Herrscher ließ die 
unmittelbaren Nachbarn ällgstlich werden. 
Sie beherrschten bis dahin wcitgehend die 
heutige "Dritte Welt" als Kolonialherren. 
Nun begann das Reich, seincn Anspruch 
auf Weltgeltung anzumeldell und erwarb in 
Afrika lind in der Südsee ebenf~llls Kolo-
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nien durch Verträge mit den Stammesnir­
sten. Das Aufl11ühell der deutschen Wirt­
schaft, der Bau einer starkcn Flotte ulld das 
entsprechend selbstbewußte Auftreten der 
Deutschen in aller Welt ließen die bis dahin 
tonangebenden Weltmiichte Ulll ihre Macht 
fürchten, ulld so kam es zum weltweiteIl 
B[indllis gcgell das Reich ulld ZUlll cr"tCIl 
Teil des zweiten DreiHigjiihrigell Krieges, 
an dessen Ellde 1945 wiederum die weit­
gehende Zerstiirung der Stüdte, Infra­
struktur, die Ausplünderung der Produk­
tionsstiillen und der Raub der Patellte zu 
verzeichnen war. Sämtliche vorher ge­
troiTenen Vereinbarungen über eine so­
genannnte "Humanisierung" der KriegrLih­
rung wurden von allen Seiten ill einem 
totalen Krieg mißachtet. 

Die Notwendigkeit, 

auf der Hut zu sein! 
Begann das Erschlagen, das Mas~akrie­

ren deutscher Gefangener und Zivili"ten im 
Osten nach den einschliigigen Bekhlen der 
Sowjetführung, so wurde diesc Art der 
Kriegführung auch üherall dort beobachlL't, 
wo sich bolschewistisch-kol1llllunisitische 
Agenten mit Duldung der Westalliierten 
Eintliissc gesichert hatten. 

Daß diese Kriegsverbrechen der Gcgnl'r 
noch immer nicht zur Wiedergutillachung 
oder wenigstens zu Entschuldigungcn dcr 
Staatsmiinner von heute geführt hal1L'IL 
zeigt keinen Gesinnungswandel. 

'110804 
Bisher besteht der wesentliche Inhalt der 

deutschen Politiker darin, den Befehlen aus 
Washington und Brüsscl weitgehend und 
ohne Siiulllen Folge zu leisten. Man erhofft 
sich auf diese Art vielleicht, den Frieden in 
der Mitte Europas erhalten zu können _ 
zusamlllen mit einem Wohlstand, der nicht 
nur das Volk ill seiner Masse absolut fried­
I"crtig und sogar schWfrig werden Hißt. Das 
gesamte deutsche Volk scheint im Wahn 
befangen, es kiinne sich :Im Ende des zwei­
ten Jahrtausends so verhalten und leben, 
wie in dcr Zeit des Biedermeier in irgend­
einem der ehemaligen Doudezfürsten­
tümer l 

Die Zeit des Wiederaufhaus, der volk­
lich-zahlenllliißigen Erholung nach dem 
ungeheuren Aderlaß im zweiten Teil des 
neuen Dreißigjiihrigen Krieges, sie dürfte 
in/wischen Jüngst vorbei sein. Man fordert 
von den Deutschen jetzt trotz aller Vor­
bchalte, obwohl die ehemaligen Alliiel1en 
sich noch immer nicht zu einem abschlie­
f.lendcn, ,'ernünftigen Friedensschluß bereit­
fanden, sich als eine Art "Föderati" (so 
nallnlL'n die Riimer z.B. die Goten nach 
deren Eindringen im Balkanraum, der von 
ROIll aus nicht mehr zu verteidigen war) 
der stiimligen Mitglieder im Weltsicher­
heitsrat zu beteiligen. Eine VoIlmitglied­
schaft in diesem Gremiulll wird den Deut­
schen nach wic vor verwchrt. Es ist große 
Wachsamkeit geboten! • 

Gespräche in Sotschi Kurort der roten Führer 
/j~er von den Ausläul"crn des Kau kasus an 

~[ russischen SchwarzlllL'crklhte gelegene 
Kurort Sotschi, unweit dn (,rellzc zu 
Georgien, verdankt sei 11VIl i< lurisl ischell 
Aufstieg im eigent I ichL'll S Illlll' de r ,ogc-

,) __ lIlten sozialistischen 1'];IIIlIII!' LCllill ricl 
20 den Ort zunl zcnlr;t1.'11 Kurort dLT 

Sowjetunion aus, und ill dn I:(llgc/L'it 
schossen Sanatorien 1\ iL' I 'i I/L' au,s dL'lll 
Boden und die WLTkt;[tit"'11 ";IIIIL'11 und 
erholten sich. Durch ci nell I~ollwn I'on 
Heinz Konsalik "Die Lil'lwlld.'11 l(lll Sut­
schi" Iwt diL' Stadt ;IUL'/i 1lll!,<lng ill dic 
Literatur gefunden. Vor dn ,uhtropiscllL'1l 
Kulisse spielt sich eine :\gcnIL'll'.l, \I')' ah, ,0 

nach dem Motto: ,,PaIIllL'I]. KLi,,,'. Schii.,se 
und Magnolien". Doch iL'h 11 ill hier Ion 
einer andercn Ge"chiclll,' hni,'llI"IL nI.-hl 
im Frühsollliller Il)()() I ur .ll'lll ()rlbL"iluni 
kidse-Sanatoriulll in SOI'L'hi, .\1., lIir dCIl 
Park des Sanatoriums betratl'll, nll'illtcn wir 
zuerst, vor einem Denkmal Sutlins zu ste­
hen, Das wäre wirklich eine Seltenheit 
gewesen, denn seine MOllumente sind 
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Denkmal für G l'igori Konstantilw\\ itsch 
Ordschonikidse im park des gleid1l1a­
migen Sanatoriums für Veteranen des 
GroBen Vaterländischen Krieges. 

nahL'/u alle ahgebaut worden, außer in 
('L'()rgicn, da ,ollen noch einige stehenge­
hlil'hcll 'L·in. Bei niiherelll Hinsehen waren 
11 il lIll, L'illi!" dal3 es siL'll Ulll Ordsehoni­
kid\L' lialllk'lll Illul.\. der Stalin iihnlich gese­
IIL'II 11;11 1,1' \l;jlllillte L'l1L'nfalls ;jUS Geor­
','ll'II, 11 <11 \llhlll.schewik und K;1Il1pfgeLihrte 
.';Ldill\, 1,1 klt 1937 Selhstillord hegangen, 
11,'il L'I Illil lkn slalin,chcll S:luhcrullgen 
ulld l,iljlli.!ilTungcll nicht cill\L'r,tanden 
11;11 

\'''1 .!"III IlaL'il 'L'inL'lll NalIlL'n hL'llanntL'n 
,')all;lIlli illill Ir;IiL'1I Ilir L'illL'n l'iL'lLlch <llIsge­
/CiL'lillclcll \(llljetischen Veterancn mit fünf­
rL'ilii!,l'l' ()nk'llsspange. Und Ilie da, unter 
~dlL'n S,dd;IIL'11 ,,0 ist. kOlllmt man rclativ 
schnL'II 1I1I1L'11Iander ins Gespriich und Va­
Icrij, \l' Illd\ der VctL'I';ln Illit Vornamcn, 
l'I/;ildll' 1111\ IUIl:lCil"t, \erllliscill Illit eini­
gCII dL'lItscliL'lI Brocken, wo er iil1L'rall im 
GroLlen Vaterliindischen Krieg eingesetzt 
war. Letztlich winkte er aber ab, er will 
von all dem nichts mehr wissen. Das, was 
ihn heute bedrückt ist die Gegenwart, wo 
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Veteran Valerij, Bildmitte, redete "frei von der leber weg". Hier vor dem Ordschoni­
kidse-Sanatorium in Sotschi. 

es seiner Ansicht nach mit Rußland nur 
noch bergab geht. Mit drei Renten kommt 
er auf etwa 150,- DM im Monat. Das ist 
vergleichsweise noch viel, denn die Mehr­
zahl der Menschen in Rußland müßten mit 
weniger auskommen. Da es zum Zeitpunkt 
unseres Gespräches kurz vor der Präsiden­
tenwahl war und Jelzin sich in Sotschi zur 
Eröffnung einer internationalen Filmfest­
woche angekündigt hatte, fragten wir Va­
lerij, wem er denn seine Stimme geben 
würde. Nach einigem Überlegen und Stirn­
runzeIn sagte er, daß er am liebsten gar 
nicht zur Wahl gehen würde, denn Jelzin 
sei ein Trunkenbold, Schirinowski ein 
Schwätzer, Jawlinskij ein Agent des Aus­
lands, über Sjuganow, den Kommunisten 
und Alexander Lebed sagte er nichts. Es ist 
anzunehmen, daß einer der letzten bei den 
die Stimme des Veteranen Valerij erhalten 
hat - wenn er zur Wahl gegangen ist. 

Im Laufe unseres Gesprächs wollte Va­
lerij etwas zum Schreiben haben. Meine 
Frau gab ihm ihr Notizbuch und Valerij 
schrieb auf einige Seiten die Preise der 
Grundnahrungsmittel zu Zeiten des Kom­
munismus im Vergleich zu heute. Jede 
Notiz las er dann nochmals vor, wobei er 
immer wieder beteuerte, kein Kommunist 
zu sein, betonte aber gleichzeitig, daß das 
Leben unter dem Kommunismus besser 
gewesen sei. Die Menschen hätten Geld für 
ihre Arbeit erhalten und sie hätten auch zu 
Essen gehabt. Heute sei dies nicht mehr der 
Fall. Die Arbeiter in den Fabriken müßten 
zwar schaffen, aber sie erhielten schon 
monatelang keine Kopeke. Leider hatte 
Valerij bei seinen Notizen keine Maßein­
heit angegeben, sondern z.B. nur notiert: 
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Maslo (= Fett), früher 3 Rubel 40 Kopeken, 
heute 20.000 Rubel, Wurst früher 2 Rubel 
50 Kopeken, heute 15.000 Rubel usw. Man 
sicht aber, wie inflationär die Preise der 
Grundnahrungsmittel nach Aufhebung der 
Preisbindung in astronomische Höhen ge­
klettert sind. Valerij deutete auch auf das 
Sanawriumsgebäude und sagte: "Seht euch 
das an, auch hier zerfällt alles, und ob ich 
nächstes Mal noch hierher kommen kann, 
das ist fraglich". 

Rußland 

ist keine Großmacht mehr! 
Wer die Augen und Ohren offen hält, der 

sieht in der Tat, daß Rußland heutzutage, 
rein ökonomisch betrachtet, nicht einmal 
mehr eine europäische Mittelmacht ist. 
Man hat das Gefühl, daß Rußlands Größe 
auch Rußlands Unglück ist. Kein Wunder 
also, daß mit dem tschetschenischen Frei­
heitskampf nicht nur der gesamte nördliche 
Kaukasus auf der Unabhängigkeitsliste 
steht, sondern insgesamt weitere 28 Millio­
nen Nichtrussen, die jetzt noch Moskau 
unterstehen. Nach Meinung vieler Ostex­
perten werden diese- Schritt für Schritt, 
einer nach dem anderen die russische Föde­
ration verlassen, so daß letztlich 120 Mil­
lionen Russen zwischen Ostsee und Wolga 
übrig bleiben. Wenn Europa hier hilflos 
zuschaut, wie in Jugoslawien, statt diesen 
Prozeß llankierend abzusichern, bleibt 
wohl wiederum nichts anderes übrig, als 
Flüchtlingsströme über sich ergehen zu las­
sen und Hilfskonvois für die zurückblei­
benden leidenden Menschen einzusetzen. 
Das Gespräch mit Valerij hat uns auch 

eines deutlich gemacht: Moskaus Unfähig­
keit wird massenweise Armut, Not und 
Elend und Tod nach sich ziehen. Da liegt es 
auf der Hand, daß viele - und täglich mehr 
- von Rußland weg wollen, weil sie nicht 
mehr bereit sind, die Früchte ihrer Arbeit, 
falls sie welche haben, mit der Moskauer 
Bürokratie zu teilen. So erlebt man wohl 
jetzt den Beginn des russischen Rückzugs 
auf die eigentlichen Europäischen Kernre­
gionen, die, historisch gesehen, nun einmal 
zwischen Nowgorod und der Wolga liegen. 

Folgen des Imperialismus! 
Zum geopolitischen Dilemma der Russen 

gehören natürlich auch die stalinistischen 
Landräubereien, die alle betroffenen VöH j ) 
rückgängig machen wollen. Rußland hat 
schließlich 23 Grenzen, von denen 20 um­
stritten sind, weil sie durch imperialistische 
Landnahme zustande kamen . 

. Alles in allem keine guten Aussichten ,i'} ,\ 
die Zukunft der osteuropäischen Ländtr,' 
denn selbst wenn alle Hemmnisse entfallen 
würden - friedliche Regelung der Grenz­
probleme und Preisgabe der kommunisti­
schen Landnahme - würde immer noch ein 
gewaltiges Hindernis vor den Russen und 
den meisten Osteuropäern stehen: die 
Wohlstandslücke zwischen West- und Ost­
europa, die einem bei jeder Rußlandreise 
schmerzlich bewußt wird. Unser Veteran 
Valerij meinte auf unsere Frage, wie er 
denn meine, daß es weiterginge in Ruß­
land: "Vielleicht gibt's ein Wunder, denn 
Rußland ist schon oft durch ein Wunder 
gerettet worden". Und augenzwinkernd 
fügte cr hinzu: "Daß wir euch Deutsche im 
Zweiten Weltkrieg geschlagen haben, W~l 
ja schließlich auch ein Wunder". WoriJ:j' 
wir Zuhörer nickten, wohl wissend, daß bei 
diesem Wunder die Amerikaner kräftig 
mitgeholfen haben. • 

Kriegsgräberstiftung -

Wenn alle Brüder 

schweigen 

Sie können helfen! 

Unser Konto: 

Kriegsgräberstiftung - Volksbank Ebingen 

72458 Albstadt 

Konto-Nr. 10449000, BLZ 65390120 

Anschrift: 

Kriegsgräberstiftung, Johannisbeerstraße 5, 
70329 StuHgart 
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